
Humanismus in Wittenberg, 1486-1517 

Von Maria Großmann 

Die folgende Arbeit befaßt sich mit dem Humanismus in Wittenberg vor 1517, 

das heißt mit dem kulturellen Klima zu Wittenberg in den Jahren, die Luthers 

Anschlag der 95 Thesen vorausgingen. Eine solche Untersuchung hofft zum 

Verständnis der geistigen Atmosphäre und Umwelt, in der Luthers Gedanken 

Aufnahme fanden, beizutragen, und so die Gründe zu erhellen, warum Luther 

in Wittenberg erfolgreich sein konnte. 

I 

Hier sollen weder die Begriffe Renaissance und Humanismus zur Diskussion 
stehen, noch das Verhältnis der italienischen Renaissance und des italienischen 
Humanismus zur Renaissance nördlich der Alpen oder zum deutschen Humanis­

mus. Diese Themen sind immer wieder behandelt worden, vor allem in den 

grundlegenden Arbeiten von Gerhard Ritter und Paul Joachimsen.1 Alle diese 
Konzeptionen beinhalten gemeinsame Faktoren: Wiederbelebung und Wiederent­

deckung des klassischen und christlichen Altertums, kritische Einstellung gegen­
über Praxis und Mißbräuchen der katholischen Kirche, ihrer Scholastik und ihres 

1 Gerhard Ritter: Die geschichtliche Bedeutung des Deutschen Humanismus. HZ 127 (1922/ 

23), 393-453; Paul Joachimsen: Der Humanismus und die Entwicklung des Deutschen Gei­

stes. Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 8 (1930), 

419-480; ders.: Renaissance, Humanismus und Reformation. ZW r (1925), 402-425; Heinz

Otto Burger: Renaissance, Humanismus, Reformation. Bad Homburg, Berlin 1969.

Frankfurter Beiträge zur Germanistik 7; James E. Engel: Renaissance, Humanismus, Re­

formation. Bern, München, Franeker r969. = Handbuch der deutschen Literaturgeschichte,

II. Abteilung: Bibliographien. Bd. 4; Heinrich Hermelink: Die religiösen Reformbestre­

bungen des Deutschen Humanismus. Tübingen 1907; \Vemer Kaegi: Nationale und uni­

versale Denkformen im deutschen Humanismus des 16. Jahrhunderts. Die Erziehung 10

(1935), 145-159; Werner Naef: Aus der Forsdmng zur Geschichte des deutschen Huma­

nismus. Schweizer Beiträge zur Allgemeinen Geschichte 2 (1944), 2n-226; Richard Ne­

wald: Probleme und Gestalten des deutschen Humanismus. Berlin 1963; Hans von Schu­
bert: Reformation und Humanismus. LuJ 8 (1926), 1-26; Lewis W. Spitz: The religious

Renaissance of the German Humanists. Cambridge/Mass. 1963.
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Mystizismus, und die Wiederentdeckung der Bibel in ihren originalen Texten. 
Daher nehmen wir an, daß eine neue geistige Strömung gegen Ende des 15. Jahr­
hunderts wirksam wurde, die nicht in jäher, sondern langsamer Bewegung in 
Deutschland um die Jahrhundertwende ihren Höhepunkt erreichte. Sobald die 
religiösen Elemente dieser Bewegung ihre volle Kraft in dem Phänomen entfal­
teten, das wir Reformation nennen, wurde in diesem Prozeß auch der Humanis­
mus umgewandelt und war für einen kurzen Zeitabschnitt ein wichtiges Element 
in den religiösen Kämpfen. Nächst Erasmus war Melanchthon der bedeutendste 
Humanist in diesem Kampf. Hiermit soll nicht gesagt werden, daß die Reforma­
tion aus dem deutschen Humanismus erwachsen ist, aber es muß betont werden, 
daß der Humanismus ein wichtiges Element der Vorbereitung für die Aufnahme 
der Reformation war. 

Auf dem Weg über die Alpen nach Norden wurde der Humanismus um­
gestaltet und umgewandelt. Die Unterschiede von politischen, ökonomischen, 
sozialen und kulturellen Verhältnissen auf beiden Seiten der Alpen bestimmten 
den Wechsel. Der italienische Humanismus begegnete anderen geistigen, beson­
ders anderen religiösen Traditionen. Der Einfluß des italienischen Humanismus 
auf den Humanismus des Nordens, oft von Studenten und wandernden Poeten 
hinübergetragen, muß in seiner Stärke und Bedeutung betont werden. Aber 
ebenso gilt es, den deutschen Humanismus als eine eigenständige Bewegung zu 
verstehen, mit seinen besonderen Eigenschaften und Leistungen, der mehr als 
bisher erforscht zu werden verdient. 

Das Studium des Humanismus in Mittel- und Ostdeutschland ist in den letz­
ten Jahrzehnten vernachlässigt worden. Gustav Bauch2 hat sich am Ende des 

letzten und Anfang dieses Jahrhunderts eingehend mit dem Humanismus in die­
sen Teilen Deutschlands beschäftigt; leider hat er seine vielen ausgezeichneten 

z Die Anfänge des Humanismus in Ingolstadt. München 1901. Historische Bibliothek 13; 

I2 

Die Anfänge des Studiums der griechischen Sprache und Litteratur in Norddeutschland. 
Mitteilungen der Gesellschaft für deutsche Erziehungs- und Schulgeschichte 6 (1896), 47-

98. 163-r93; Beiträge zur Litteraturgeschichte des schlesischen Humanismus. Zeitschrift
des Vereins für Geschichte und Alterthum Schlesiens 16 (1893), zrv.t48; 30 (1896), u3-
164; Die ersten in Deutschland gedruckten Lehr- und Lesebücher der griechischen Sprache.
Centralblatt für Bibliothekswesen n (1895), 354-409; Geschichte des Leipziger Früh­
humanismus. Leipzig 1899. Centralblatt für Bibliothekswesen, Beiheft :u; Dr. Johann
von Kitzscher. Ein meißnischer Edelmann der Renaissance. Neues Archiv für Sächsische
Gesdüchte 20 (1899), z86-321; Die Universität Erfurt im Zeitalter des Frühhumanismus.
Breslau 1904; Wittenberg und die Scholastik. Neues Archiv für Sächsische Geschichte r8

( l 897), 2.85-339.



Studien einzelner Städte, wie Wittenberg, Leipzig, Ingolstadt und Erfurt, über 

wenig bekannte Humanisten und über die Einführung des Griechischen in Nord­

deutschland niemals in einer Gesamtdarstellung zusammengefaßt. Seither sind 

nur wenige wichtige Studien veröffentlicht worden. Der erste Band der Fest­

schrift der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg enthält viele wertvolle 
Aufsätze über die ersten Jahre der Universität, aber kein neues Quellenmaterial 
wurde zu Tage gefördert.3 In den letzten Jahren hat Erich Kleineidam ausgezeich­
nete Studien über Erfurt veröffentlicht und neues Quellenmaterial über die Uni­

versität Erfurt aufgefunden.4 Das Luther-Jahrbuch 1970 enthält den ersten Teil 

einer Arbeit von Heimar Junghans über den Einfluß des Humanismus auf Lu­

thers Entwicklung bis 1518.5 Damit ist seit vielen Jahren zum erstenmal wieder 
dieses T hema ernsthaft und mit großer Sachkenntnis aufgenommen worden. 

Die Frage, warum so wenig wissenschaftliches Interesse dem Humanismus in 

den östlichen Teilen Deutschlands zugewendet wurde und warum alle Studien 

des deutschen Humanismus sich auf dessen Entfaltung in den westlichen und 

südlichen Teilen richteten, muß gestellt werden. Eine offensichtliche Antwort ist, 
daß der Humanismus im Süden und im Westen Deutschlands eben viel bedeu­
tender war, daß in diesen Teilen alte kulturelle Traditionen existierten, daß in 
diesen Gebieten durch das ganze Mittelalter hindurch ein enger Kontakt mit den 

europäischen Kulturzentren vorhanden war zu einer Zeit, als der Osten noch 

kultiviert wurde. Es bleibt dennoch die Frage unbeantwortet, wieso ein Gebiet, 

in dem die Reformation ihren Anfang nahm, wo diese ursprünglich am stärk­

sten war und von wo ihre Weltverbreitung ausging, von der Forschung vernach­

lässigt wurde. Die Arbeiten, die sich mit den Anfängen der Reformation und 

gelegentlich mit Lutherforschung befassen, berücksichtigen fast ausschließlich 

religiöse Probleme. Aber es ist wünschenswert, daß auch andere Seiten dieser 
Umwelt untersucht werden, da ja das religiöse Leben dieser Epoche sich nicht 

in einem Vakuum vollzog, sondern innerhalb eines bestimmten Kulturkontextes. 

3 4so 'Jahre Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. Bd. r: 1502.-1816. Halle 19sz. 
4 Erich Kleineidam: Die Universität Erfurt in den Jahren 1501-1505. In: Reformata Refor­

manda. Festgabe für Herbert Jedin zum 17. Juni 1965. Bd. 1. Münster 1965, 142-195; 
ders.: Universitas studii Erffordensis. überblick über die Geschichte der Universität Er­
furt im Mittelalter 1392-1p1. Teil II: 1460-1521. Leipzig 1969. = Erfurter T heologische 
Studien 22. 

s Helmar Junghrms: Der Einfluß des Humanismus auf Luthers Entwicklung bis r518. LuJ 

37 (1970}, 37-101. 
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Wenn von Schubert in seinem Aufsatz »Reformation und Humanismus«0 be­
hauptet, daß Luthers frühe Entwicklung völlig unabhängig vom Humanismus 
erfolgte, daß der Humanismus nicht den geringsten Einfluß auf ihn hatte und 
daß die Reformation ohne jegliche Beziehung zum Humanismus stattfand, dann 
muß die Gültigkeit einer solchen Aussage überprüft werden. Das soll nicht hei­
ßen, daß Luthers Erfahrungen und Anliegen nicht vor allem religiöse waren, 
aber was immer sie waren, kamen sie aus seinen frühen Lebenserfahrungen, zu 
denen nebst der oft erwähnten Devotio moderna und dem Konvent der Augu­
stinereremiten auch der Humanismus gehört; selbst das Werden eines homo re­
ligiosus wie Luther erfolgte innerhalb einer bestimmten Umwelt. 

Wittenberg ist das Anliegen dieser Betrachtung. Es ist die Stadt, die mehr als 
jede andere mit dem Ursprung der Reformation verbunden ist. Der Huma1!��:­
mus in Wittenberg vor I 5 I 7 ist aufs engste mit dem Leben und der Regierung 
von Kurfürst.Friedrich dem'Weisen-ver'5üiicleri;·crer'dem'"p0litiscli.eii'ufül'g'eisti­
gen Leben dieser Zeit Gest�lt gab. Es ist um so erstaunlicher, daß es keine wis­
senschaftliche Biographie Fr1edrichs des Weisen gibt. Die wenigen und schmalen 
Studien, die sich mit ihm befassen, beschäftigen sich vor allem mit religiösen Fra­
gen aus den letzten Jahren seiner Regierung, Fragen wie: Hat Friedrich der 
Weise Luther nur als gerechter und territorialer Fürst geschützt oder war er 
selbst auch in Sympathie mit Luthers religiösen Anschauungen; Probleme, die 
ihrerseits wieder von peripherem Interesse für die Lutherforschung sind. Be­
trachtet man die Rolle des Humanismus in Wittenberg in den vorreformatori­
schen Jahren, so entsteht der überraschende Eindruck, a;J3 der Kurfürst fast 
allein fürcHe sich entfaltenden humanistischen Tendenzen verantwortlich �ar. 
Das archivalische Material über · die Regierungsperiode Friedrichs des Weisei-i 
liegt noch immer im Ernestinischen Gesamtarchiv in Weimar, aber niemand hat 
es noch auf seine Bedeutung für die Kulturpolitik des Kurfürsten durchforscht. 
Damit erst wäre die Grundlage für eine Studie über den Kurfürsten geschaffen 
und gleichzeitig ein bedeutender Dienst zum Verständnis von Wittenbergs Be­
deutung für die Lutherforschung geleistet. 

Friedrich war eine äußerst anziehende Fürstengestalt, und der Beiname »Der 
Weise« meint viel in diesen unruhigen Zeiten. Seine angebliche Schwerfälligkeit, 
Unentschlossenheit und Unsicherheit waren eigentlich Ausdruck seiner Weisheit. 
Er war sich seiner eigenen Grenzen bewußt, wie die der weltlichen Herrschaft 
schlechthin. Die meisten seiner langsam erarbeiteten Entscheidungen waren die 

6 Hans von Schubert: Reformation und Humanismus. LuJ 8 (1926), 1-26. 



Folgen tiefer religiöser Ehrfurcht und eines Gefühls für die Eitelkeit alles 
menschlichen Strebens. Er war sich der Schwäche _des Intellekts und_ der Stärke 
des Glau1?_��--�-��ll-�!:�Oftmals wußte er nicht, wie zu handeln sei, aber immer, 
wie nicht zu handeln sei. Er ließ sich niemals in Gewalttat oder Krieg verwik­
keln. Luther war sich dieses Charakterzuges Friedrichs wohl bewußt. Schon 
15 1 6 in seiner Vorlesung über den Römerbrief lobte er den Fürsten für seine 
Friedfertigkeit, und 1526 in »Ob Kriegsleute auch in seligem Stande sein kön­
nen« rühmt er Friedrich wiederum, daß er stets bewaffnete Konflikte vermieden 
hätte.7 Als Friedrich bei einer Gelegenheit aufgefordert wurde, Erfurt mit Ge­
walt zu erobern, da es ihn nicht mehr als fünf Mann kosten würde, antwortete 
er: »Es wäre an einem zu viel.«8 

Seine wahren Interessen galten jenen Unternehmungen, die darauf ausgerich­
tet waren, das kulturelle Leben Sachsens zu heben, und er scheute sich nicht, 
freigebig und in großem Stil Mittel daran zu verwenden, selbst wenn die Staats­
kasse leer stand. Er verwendete unerschöpfliche Energie, Zeit und Geld auf die 
Projekte, die ihm wirklich am Herzen lagen, der Aufbau der Universität Wit­
tenberg, seine Büchersammlung, der Bau und die Erhaltung der Schlösser und 
Kirchen. Das Zentrum all dieser kulturellen Bestrebungen war Wittenberg, die 
Hauptstadt des Kurfürstentums. 

Versucht man, das kulturelle Leben, wie es Friedrich der Weise in Wittenberg 
1486 (ein Jahr nach der Teilung Sachsens), als er die Regierung übernahm, vor­
fand, zu charakterisieren, so kann man nur von einem unterentwickelten Kultur­
leben sprechen. Herbert Schöffler führt in seiner glänzenden, wenn auch tenden­
ziösen, Studie über die Reformation,0 die zuerst 1936 erschien und in den ge­
sammelten Aufsätzen 1960 wieder aufgenommen wurde, verschiedene Gründe 
an, warum Wittenberg, verglichen mit west- und süddeutschen Verhältnissen, 
rückständig erscheint: diese müssen hier nicht wiederholt werden. Eines ist sicher­
lich wahr: Wittenberg war »in termino civilitatis«,1° wie Luther es ausdrückte. 

Der Hauptgrund für diese Rückständigkeit Wittenbergs war, daß die Stadt erst 
im 1 2. Jahrhundert von rheinischen und flämischen Kolonisten als Bollwerk ge­
gen die Slaven gegründet wurde, an der Grenze des Reiches, ferne der Mittel-

7 WA 56, 448, 25-29; I9, 646, 17-28. 
8 Paul Kirn: Friedrich der Weise und die Kirche. Leipzig 1926, 13. = Beiträge zur Kul­

turgeschichte des Mittelalters und der Renaissance 30. 

9 Herbert Schäffler: Wirkungen der Reformation. Frankfurt 1960, 105-xBB. 

IO WA TR 2, 669 (2800b). 
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meerwelt und den kulturell höher entwickelten Teilen Deutschlands, die auf die 
Tradition von Jahrhunderten zurückblickten. Erst gegen Ende des 13. J ahrhun­
derts wurden Wittenberg Stadtrechte erteilt. Im 15. Jahrhundert erfolgte eine 
Periode des Niederganges der Stadt, da die Wettiner Fürsten ihre Residenz in 
die Städte ihrer Vorfahren nach Meißen und Thüringen verlegten. Bei Friedrichs 
Regierungsantritt 1486 wurde Wittenberg Landeszentrum. Wittenberg war eine 
verhältnismäßig neue Stadt am Ende des 15. Jahrhunderts. Die Gesellschaft war 
vorherrschend aus Kleinbürgertum, Webern, Schuhmachern und Bäckern zusam­
mengesetzt, die Zünfte herrschten, und da die Mehrheit des Stadtrates jährlich 
wechselte, war die Konzentration politischer Macht kaum möglich. Gering, wenn 
überhaupt, waren Versuche, den unteren Schichten Erziehungsmöglichkeiten zu 
schaffen; selbst die Mitglieder der höheren Schichten konnten oft weder lesen 
noch schreiben. 

Geistig begann Wittenberg gegen Ende des I 5. Jahrhunderts aufzuwachen. 
Sollte es neuen Bestrebungen glücken, sich frei zu entwickeln und das kulturelle 
Bild der Stadt zu prägen, dann mußte dies mit voller Zustimmung und Unterstüt­
zung des Landesfürsten geschehen. In Friedrich dem Weisen fand Wittenberg 
den Fürsten, der die Initiative ergriff und Vertreter der neuen Lehrrichtungen, 
Künstler und Drucker heranzog. 

II 

Eine Darstellung der humanistischen Tätigkeiten in Wittenberg muß ihren 
Schwerpunkt auf Friedrichs wichtigsten Beitrag zum Gelehrten- und Kultur­
leben legen, die Gründung der Universität Wittenberg.11 Wie schon gesagt 
wurde, spielte Wittenberg keine bedeutende Rolle im Geistesleben Sachsens vor 
der Universitätsgründung. Wir können jedoch zur Jahrhundertwende in der 
Elbegegend, in der Landschaft zwischen Leipzig und Wittenberg, geistige Be­
strebungen wahrnehmen, die von denselben Humanisten ausgingen, die später 
bei der Gründung der Universität mitwirkten.12 Es gab zwei literarische Sodali­
täten, die Sodalitas Polychiana und die Sodalitas Leucopolitana, die erste nach 

11 Walter Friedensburg: Geschichte der Universität Wittenberg. Halle 1917; Ernst G. 

Schwiebert: Luther and his Times. The Reformation from a new Perspective. Saint Louis 

1950. 

12 Carl Georg Brandis: Beiträge aus der Universitätsbibliothek zu Jena zur Geschichte des 

Reformationsjahrhunderts. Jena 1917, 12-24. = Zeitschrift des Vereins für Thüringi­

sche Geschichte und Altertumskunde, Neue Folge, Beiheft 8. 



ihrem wichtigsten Mitglied, Martin Polich von Mellerstadt, dem ersten Rektor 
der zukünftigen Universität benannt, die andere nach Wittenberg ( = Leuco­
polis ). Wir kennen einige Mitglieder dieser Sodalitäten: Matthäus Lupinus, der 
Lehrer Cuspinians, Bohuslav von Hassenstein, der bekannte Humanist aus Böh­
men, und Heinrich von Bünau, der Freund des Celtis, des Johanns von Dalberg 
und des Trithemius. Bünau war auch eng mit der Sodalitas Rhenana verbunden. 
Selbst wenn wir nur sehr wenig über diese beiden Sodalitäten wissen, die al­
leinige Tatsache ihrer Existenz ist Beweis, daß es eine Gruppe von Humanisten 
in der Elbegegend gab, die weitere humanistische Studien vorbereitete. 

Es gibt verschiedene Versuche, eine Erklärung für die Gründung der Univer­
sität Wittenberg zu diesem Zeitpunkt zu finden. Alle stimmen darin überein, 
daß ein wesentliches Motiv Friedrichs des Weisen Bestreben war, eine Stätte für 
höheren Unterricht zu schaffen, um damit das geistige Leben der Stadt und des 
Landes zu heben. Die Landesteilung des Jahres 1485 ließ das kurfürstliche Sach­
sen ohne Universität, da Leipzig der Albertinischen Linie zugefallen war. :Fried­
rich hatte den Plan für die Errichtung einer Universität schon zu einem früheren 
Zeitpunkt aufgegriffen, aber die Verwirklichung erfolgte erst 1502. Es ist von 
Interesse, daß Friedrich bei der Gründung der Universität nicht den gewöhn­
lichen Weg eingeschlagen hat. Obwohl ein frommes Mitglied der Kirche, hatte 
er sich doch nicht zuerst nach Rom um ein päpstliches Privileg gewandt, sondern 
beantragte bei der weltlichen Obrigkeit, Kaiser Maximilian, ein Gründungs­
privileg, das ihm 1502 erteilt wurde. Erst nach der Eröffnung der Universität 
bemühte er sich um die kirchliche Zustimmung, die ihm der päpstliche Legat 
1503 erteilte und die 1507 vom Papst nochmals bestätigt wurde. Der Weg war 
nicht mehr der traditionelle mittelalterliche; die Denkungsweise, die diese Folge 
der Ereignisse bestimmte, war nicht mehr von der Vorstellung eines universalen 
christlichen Reiches geleitet, sondern von dem Begriff des territorialen Staates. 
Der territoriale Staat war, als selbständige Einheit gesehen, noch nicht im Kon­
flikt mit den kirchlichen Autoritäten, aber mit einem neuen Willen und eigener 
Stärke. War Friedrich sich auch kaum all dieser Leitideen seiner Handlungsweise 
bewußt, so ist dies doch symptomatisch für die neue Haltung der Territorial­
fürsten. Wittenberg wurde die erste deutsche Universität, die ohne kirchliche ) 
Erlaubnis gegründet wurde. 

Der Stiftsbrief Maximilian1._gytb der Universität ß:isRe<nt, scientiae
'" 

b.9P:-�e 
ar�_und studia Hberalia zu _lehren 'Yie auch, theologia.13 Der Anspruch auf das 
Recht der weltlichen Obrigkeit, die Erlaubnis zum Studium der Theologie zu 



erteilen, wurde später von Petrus von Ravenna untersucht, bestätigt und als be­
rechtigt erklärt; Petrus gehört zu den ersten Persönlichkeiten mit humanistischen
Tendenzen, die an die Wittenberger Universität berufen wurden. 

{ Friedrichs offizielle Einladung zur Eröffnung der Universität Wittenberg war· in deutscher Sprache abgefaßt, ein ungewöhnliches und bemerkenswertes Vor­o gehen.14 Der Brief kündigte zudem an, daß neben den traditionellen Gegenstän-
den auch die humaniora in Wittenberg gelehrt werden würden. Obwohl die
Verfassung und die Statuten der Universität sich nicht sehr von den anderer
Universitäten der Zeit unterschieden, darf man die Tatsache nicht übersehen,

! daß von Anfang an dem Humanismus keine feindlichen Kräfte entgegentraten,
sondern ihm eine wichtige Rolle im Universitätsleben zuschrieben. Der erste
Rektor der Universität war Martin Polich von Mellerstadt und Johann von Stau­
pitz ihr erster Dekan der Theologischen Fakultät. 

Mellerstadt kam aus Leipzig, wo er mit Simon Pistoris und Konrad Wimpina
in einen literarischen Streit über die Beziehung von Poesie und Theologie ver­
wickelt war. In Leipzig war Mellerstadt der Repräsentant der fortschrittlichen
Kräfte. Sein Versuch, Scholastik und Humanismus in einer Synthese zu vereinen,
entsprach der Haltung seiner Zeitgenossen. In Denkweise und Auseinanderset­
zung zeigte er sich sehr verschieden von den Humanisten seiner Zeit; besonders
in seinen späteren Jahren wurde er mehr und mehr zum Vertreter des Thomis­
mus. In den ersten Jahren der jungen Universität förderte er aber die fortschritt­
lichen Elemente und brachte Vertreter der neuen Lehrrichtung nach Wittenberg.

Obwohl von Staupitz nicht als Humanist betrachtet werden kann, schuf er,
wie kein anderer, in diesen ersten Jahren eine neue, freiere Atmosphäre, in der
entgegengesetzte Ideen und Gedankenrichtungen möglich waren. Er war kein
konservativer Theologe, für ihn war wahres Christentum die Imitatio Christi.
Sein Wunsch war eine Erneuerung der Kirche, in der individuelle 'religiöse Frei­
heit ihren Platz hat. 

Das Universitätsleben derersten J a.hre stand unter dem Einfluß einiger aus-
g�sproch�;-�;\r��t;�t��-d��--H����is��s-��d -�U:titraditi���Üe� ri��k��. d.ie hier
�rwähnt werden sollen. Mellerstadt brachte !!:��-°.:1:1 yon dem �1:1�_�:h('.!, einen

x3 Friedrich Israel: Das Wittenberger Universitätsarchiv, seine Geschichte· und seine Be­

stände. Halle 1913. 96-99. = Forschungen zur Thüringisch-Sächsischen Geschichte 4; Ur­

kundenbuch der Universität Wittenberg. Hrsg. von '\Valter Friedensburg. Bd. 1: x502-
16II. Magdeburg x916, 1-3. = Geschichtsquellen der Provinz Sachsen und des Freistaa­

tes Anhalt, Neue Reihe 3. 

14 Israel: AaO, 99 f; Friedensburg: AaO, 3 f. 
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der ersten Wanderlehrer des Humanismus, von Leipzig mit. Busche war ein 
Schüler des Alexander Hegius in :Ö�venter gewesen und später von Rudolf Agri­
cola und Rudolf von Langen in Heidelberg; seine Lehrer waren Vertreter der 
älteren deutschen Humanistengeneration. Einige Jahre verbrachte von dem Bu­
sche in Italien, und nach seiner Rückkehr nach Deutschland kam er nach Leipzig, 
wo er Mellerstadt in seinen Streitigkeiten unterstützte. Nach Wittenberg kam er 
als erster �rgf.�_ss<:1rJj!i: _cl�� .tP.��?i��!S.S!iJ.�_f.�-�C:!":ßr W..filfil .. PJ�f!.ufttagt, di('! __ :f.e.s.!::. 
rede_ bei __ der_ Eröffnung der neuen __ Universität imJahr� .15_02. z.u. .. h3:1Fen; damit 
erklärte die Universität Wittenberg öffentlich, daß hier die Ideenwelt des Hu­
manismus willkommen war und gepflegt würde. Von dem Busche wurde später 
der erste Professor der humaniora in Leipzig, mußte aber wegen seine� -An:· 
schauungen von dort fortgehen. 

Ein anderer Vera;ete_r _des_ Humanismus . in Wittenberg _war Nikolaus _ Mar­
schalk, der von Erfurt, wo er auch Professor der humaniora war, nach Witten-
---·- __ _, ___ ,.,_ •,,,�,•• -•'""•-•·�·�--�·-·-·-·--·--··•n-----·--·-••·•" 

berg kam. In Erfurt war er der erste, der das Studium der griechischen Sprache 
einführte. J?.�E! .. �E_g_�_i: __ e,ine Grupp}!jüng�rer Männer an.sich, zu_denen auch Spa-._ 
latin und Trebelius gehörten, die später in Wittenberg bedeutende Gelehrte wur-:­

de_!l. 1505 mußte Marschalk Wittenberg verlassen, da er zu viel Widersta�d bei 
konservativen Mitgliedern der Fakultät fand. Sein großes Verdienstin_ Witten­
berg war, daß er auch hier das I�!�!�J�_�fii: __ cl,i� __ grJ_e_9�i�Sh.�§1?:r..a_�!_i�--��cl)Af�i:a­
tur_fö:i;_cl_�:i;_te und zwar gleich zu Beginn der Universität. R_ies�i;_'.Irr1:<fü!<?..1=!JQJg­
!�!:J:.I:t:�pe,lt:ri_s, <;::.;!i:J�Jggt und J.9:l.i�g�J:�-�-gg und schließlich M�!!l.P:.9.J.t1-wn,. 

So weit zeichnen sich �-'Yei_wichtige_Geistesströmung_�n ab, die.den Hgmy11t�­
mus in Wittenberg beeinflußten: die eine hat ihren Ursprung in Erfurt, die an­
dere in Lew_zig_�_ Vielleicht der stärkste_ Einfluß auf den Frühhumanismus)n. Wit­
tenberg gjng von_drei Gelehr;en_au_s, die einige Zeit in Italien verbracht hatten 
und so den_italienischen_Humanismusßelbst erl�bten., .. Petrus von.Ravenna, Jo-_ 
hann von Kitzscher und Christoph Scheurl hatten in Italien studiert, waren alle 
d�jirist�u;··uncf":i:<'riedri�--d�r ·w;1;;�·· �;h�ffte sich von ihrem Kommen ein·e-
starke Belebung und Erhöhung des kulturellen Niveaus seiner Hauptstadt. J?e-_ 
trus und sein Sohn Vincentius waren die ersten authJ!n.t.i�c;h�p. .l3oJ;e,n._d_e,�,,itgli!.!ni­
sche,n Ifomanismus }n __ Wittenber.g. Bevor sie Wittenberg wieder verließen, war 
es ihnen gelungen, etwas vom wahren Geist dieses Humanismus der Stadt und 
der Universität zu vermitteln. Kitzscher war in Rom ein Mitglied des humanisti­
schen Kreises um Kardinal Ascanio Sforza gewesen, und in Bologna gehörte er 
zu den Freunden des Humanisten Philippus Beroaldus senior. 



Eine wichtige Y�!�D.Q�DmKi@ ... !Lrg�IfL<!!� wurde li.96. unternommen, als das 
»Doctrinale« des Alexander de Villa Dei, die weitverbreitetste Grammatik der
Scliolas-tik in E,uropa, durch ein modernes Lehrbuch ersetzt wurde, nämlich durch
di� "(i;;�;tik „des italienischen Humanisten Johannes Sulpitius Verulanus in
ihrer zweiten Auflage. Diese Auflage wurde von dem Herausgeber . Johannes
Crispus aus Freistadt von Staupitz und Mellerstadt gewidmet.

Das Jahr 15�]._ bezeichnet das g,.E:i� ... 9.�1: .. �r:���-I.1. RhE:�.� ... 9.��-.fü�fl�S.��� �e�J-I��a­
nismus auf die _neugAgründete„Universität. Dem Humanismus war damit ver­
suchsweise und vorsichtig ein Platz geschaffen worden; das Studium des Griechi­
schen war zu einem wichtigen Bestand des Curriculum geworden, und Humanis­
mus und Scholastik begannen nebeneinander zu wirken. 

III 

Bis 1507 war Interesse und Studium des Humanismus nur von einigen vitalen 
Persönlichkeiten gefördert worden. 2:�J�9-1-_e_l}__}_S.<?...7_P_l?:�.2E!..iedoch können wir 
eine weitere Entwicklung erkennen, in der der Huinanismus ein „ zentrales Eie-. 
ment im Universitätsleben und zum Idealder:_jüJJ.g_eren Genera�io11 'Y:urde. 
--Änd�eäs ".&teinhardis.t>fäiög�s- ( I 5'o7 )15 ist wohl ein erstes Anzeichen dieses 
neuen Geistes. Meinhardi kam aus Leipzig, wo er den Lehrplan bemängelte und 
zudem ein Poet war. Er wurde in Wittenberg 1504 immatrikuliert und lehrte 
bereits. 1507 in litteris secularibus extraordinarie. Der Dialogus ist sein einzig 
bekannt gewordenes Werk; es war Friedrich dem Weisen und Mellerstadt ge­
widmet, der Meinhardi angeregt hatte, diese Schrift zum Ruhme Wittenbergs zu 
schreiben. Meinhardi bescli_rieb_in dem Werk die Stadt Wittenberg_und_ihre_Uni-: 

versität als eines der großen Zentren des Humanismus. Es ist aufschlußreich, 
daß in dieser Schrift der Humanismus als die an�rkannte Methode des Witten­
berger Studiums betont wird. Wir wissen, daß dies nicht ganz der Wirklichkeit 
entsprach. Allein, daß der Humanismus das für Studenten und Fakultäten an­
ziehendste Element genannt wird, zeugt dafür, wie stark sein Einfluß und seine 
wachsende Stärke waren. Die Schrift ist reich an klassischen Zitaten und Anspie­
lungen auf das Altertum; großzügig werden Bilder, Allegorien und Stellen aus 
den Werken von Virgil, Ovid und Boethius verwendet. Aus dem Schloß des 
Kurfürsten von Sachsen wird Jupiters Palast, die Hügel um Wittenberg werden 

15 Dialogus illustrate ac Augustissime urbis Albiorene vulgo Vittenberg dicte ... Leipzig 

1507. 
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zu Bergen Apollos und Wittenberg ein neues Rom! In diesem Stil Wittenberg 
zu beschreiben schien zu dieser Zeit jedenfalls das beste Mittel, Studenten und 
Gelehrte zu gewinnen . 

.!;S_�z_war auch das Jahr, in dem Christoph �ch�l!tl.t1�chJVitte,nfa�rnJi:am,10 und 
ihm sind bedeutende Veränderungen in der Struktur der neuen Universität zu 
verdanken. Er war eine. der vielseitigsten Persönlichkeiten, die sich der neuen 
Universität anschlossen, und innerhalb der fünf Jahre seiner Zugehörigkeit ge­
lang es ihm, den Geist der Institution beträchtlich umzugestalten. Scheurls Hei­
mat war Nürnberg, er war dort und in Heidelberg zur Schule gegangen; 1498 
ging er nach Bologna, wo er Jura und humaniora studierte. Seine neun Jahre in 
Italien kann man als seine Wanderjahre bezeichnen, er erwähnte immer wieder, 
welches Glück es für ihn war, so viele Jahre in Italien gewesen zu sein und 
Italien von Norden bis Süden bereist zu haben. Er war stolz darauf, daß er La­
tein »auf dye welschen Manir pronunciret«.17 Aus seinen Briefen aus Italien geht 
hervor, wie kritisch er schon damals der scholastischen traditionellen Lehrweise 
gegenüberstand. Er war gezwungen, Kommentare auswendig zu lernen, an­
stelle, wie er wünschte, die Originaltexte zu prüfen. Alle seine Lehrer waren 
Italiener, zu ihnen zählten Codrus Urceus, Philippus Beroaldus senior und Gio-

--::, vanni Garzini, Laurentius Campegius und Johannes Crotus von Monteferrato. 
Ehe er nach Wittenberg kam, hatte er seinen Doktor in Bologna erworben. 

Sein erster Eindruck von Wittenberg muß eine Enttäuschung gewesen sein. 
Seine frühe Jugend hatte er im reichen Nürnberg verbracht, in seinen Studien­
jahren hatte er die Pracht der Renaissance in Italien erlebt. In VVittenberg fand 

IO er ein »Dorf« mit 2500 Einwohnern und, wie er in einem Brief erwähnte, »po-
' pulus praeterea ebrius, rudis et crapulae detitus«.18 Aber Scheurl konnte jeder 
Situation die beste Seite abgewinnen und zögerte nicht, seine große Energie voll 
einzusetzen. Als er r 5 r 2 Wittenberg verließ, um in seine Heimatstadt Nürnberg 
zurückzukehren, konnte er mit Recht behaupten, daß er das Gesicht der Witten­
berger Gelehrtenrepublik verändert habe. Scheurl hielt, wie es usus war, viele 

16 Wilhelm Graf: Doktor Christoph Scheurl von Nürnberg. Leipzig 1930. = Beiträge zur 

Kulturgeschichte des Mittelalters und der Renaissance 43; Christoph Scbeurl in Wittenberg. 

Hrsg. von Gustav Bauch. Neue Mitteilungen aus dem Gebiet historisch-antiquarischer For­

schungen 21 (1903), 33-42. 

17 Christoph Scheurl in Wittenberg: AaO, 36. 

18 Christoph Scheurl: Briefbuch. Hrsg. von Franz von Soden und J(oachim) K(arl) F(ried­

rich) Knaake. Bd. 1. Potsdam 1867, 44 (26), Christoph Scheurl an Sixt Tucher am 

3. Mai 1507. 
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und vielseitige Reden in seinen Wittenberger Jahren; in ihnen pries er den Kur­
fürsten, nahm auf Cranach und Dürer Bezug und zeigte sein großes Wissen des 
griechischen und römischen Altertums. In einer_ der Reden bedauerte er, daß die 
Deutschen keine großen Geschichtsschreiber hätten, und ermu_tJ_gte zum Studium 
der deutschen Geschichte. Scheurl besaß eine glückliche Verbindung warmen 
deutschen NationalgetuhTs mit Liebe zum italieni�chen Humanismus, und er war 
bestrebt, beiden Strömungen im Lehrplan der Universität Raum zu schaffen. 

Bereits drei Wochen nach seiner Ankunft in 'Wittenberg wurde Scheurl zum 
Rektor gewählt. An jenem Tage, am 1. Mai 1507, veröffentlichte er seinen be­
rühmten »Rotulus doctorum Vittenberge profitentium«. In einer Einleitung zu 
diesem Universitätskatalog versuchte Scheurl natürlich für seine Universität zu 
werben. Er gibt, dem italienischen Beispiel folgend, eine Liste der Professoren 
und ihrer Kurse. Er erwähnt 1 3 Professoren in der Artistenfakultät. So ver­
schieden diese Männer an Rang und Bedeutung waren, so waren sie doch alle 
damit beschäftigt, das Studium der humaniora zu fördern. Unter ihnen finden 
wir Scheurl, Sibutus, Georg Elner, Ulrich Erbar, Wolfgang Mellerstadt, den 
Sohn Martin Polich von Mellerstadts, Johannes Doelsch von Feldkirch und Chri­
stian Beyer, der die deutsche Fassung der Augsburger Konfession vor dem Kai­
ser und den Kurfürsten 1530 verlas. In welchem Ausmaß Humanisten Eingang 

_i1:! .. �3:s __ }Yi !te!}p_eEge.:i:::Qr.ii.Y.�!-:�_i!�!�!ep�-� _ge,f11A1e.�. h.�t>e.n
1 

ze!s:.LcJi�_gffi:z:i_e,lle. S tel:-:. 
lung �oeta, laureatus als __ Mitglied_ßer . .A.rtistenfakultät um __ 1508. _ Auch dies_ 
wird aus „den neuen Universität§statuten bekannt, die Scheurl auf Veranlassung 
Friedrichs des Weisen verfaßte. Auch die einzelnen Fakultäten erhielten ihre 
eigenen Statuten. 

Eine Neuerung im Programm der Philosophischen und Theologischen Fakul­
tät verdient besonderer Erwähnung. In den neuen Statuten der Theologischen 
Fakultät von u.08 wird zum ersten Mal die via modema als offizieller anerkann� 
ter Unterrichtsgeg�nstand aufgeführt. In Witt��b��g �rd�-z����t"xi'i;r cÜe-·via 
äntiqua:Te·:·Thoniism-:;;-�-�-nd Skotismus, gelehrt. I 507 wurde J odocus Trutv�t� 
ter, einer cl_er_b_erühmtestenßeutschen Ockhamisten von Friednch dem Weisen 
nach Wittenberg berufen, um das Curriculum seiner Schule zu erweitern. Aber 
Intrigen und Eifersucht von seiten der Vertreter der via antiqua brachten es mit 
sich, daß Trutvetter 1510 wieder nach Erfurt zurückkehrte. Bald nach der An­
kunft Trutvetters in 'Wittenberg kam noch ein Vertreter des Ockhamismus nach 
'Wittenberg, wenn auch nur für ein Jahr, Martin Luther, ein Student Trutvetters 
in Erfurt. 
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Weitere Veränderungen wurden im Studium in jenen Jahren vorgenommen. 
Eine neue Übersetzung in modernes Latein von Aristoteles' »De Anima« von 
dem griechischen Gelehrten Johannes Argiropylos wurde 1509 in Wittenberg ver­
öffentlicht; diese neue lateinische Übersetzung eignete sich besser für den Ge­
brauch der Wittenberger Professoren und Studenten; Chilian Reuter verwendete 
sie als Textbuch in seinem Philosophiekursus. 

Das Cu�riculum der Artistenfakultät wurde_J.$_'2,2 du_rch einen Kursus in Geo­
graphie., erweitert. Der er�te PrC>fessor diegs, Faches war Bartholomeus_ Stf!nus, 
ein schlesischer Humanist. Als Textbuch verwandte er Pomponius Melas »Orbis 
Pictus«, das er in Wittenberg mit einer Widmung an die Universität drucken ließ. 

überblickt man diese Jahre, so tritt die Figur Christoph Scheurls als Ip.itiator 
der_ neuen Einrichtungen und Programme hervor, und es war sein Enthusiasmus 
für die neue Wissenschaftsmethode, die andere mitriß. Der Humanismus hatte 
sich im Leben der Universität verankert, und seine Vertreter waren nunmehr als 
permanente Mitglieder der Universitätsgemeinde aufgenommen. Als Luther 
15 1 I zum zweiten Mal in Wittenberg eintraf, war der Grund wohl vorbereitet 
für seinen Weg zu den heiligen Schriften. W..�!!gg1-e_ig:i_J,!�.t.b�:r..�i<;l:i. ni�rn_als als 
Humanist ausgegeben hatte und den heidnischen und nichtchristlichen Elemen­
t�� i� · Humanismus ablehnend gegenüberstand, soma_chte. erd9ch ygll�n .. 9e­
brauch von den Werkzeugen, die der Humanismus anzubieten hatte .. 

-•"--··,-, , ..... ,, _ .. -,.,·-··•·· .- .,,-.· .,._ ,·· ,•· , .... n·.�···•·."·-" -. .. .-.. ,,.,.., .. , •• ., .. ,.,,, "·r..,,-,_, - .• •  ._,,.,�.--.,,-,., .,.•;,,,:•<,.•>c';, ..... �.: >.·,,•,•.•ru-�····-0-,_�.,.• ,.-�,-.- ,;.-.- ,, •••• • • ••• ·• • 

IV 

Die wirkliche .. Niederlage. der_ scholastischen_ Lehrtradition)n. Wittenberg wurde 
nicht durch die Wiederbelebung der Autoren des Altertums, sondern �1!!91 ��s 
�!..1:e.�ert.e .. �tudtu�. __ d.e.t .. .!9t�.e.�Y�!.�E .. :g�Q .. Y�:r:,.�1!�EtA�r.JE9.eL.he1:l::i.�igeführt. 
Ohne _die Vor3:rbei�en der _frühen Humanisten, vor allem eines Faber St�pulensis, 
Reuchlin und .Erasmus, wäre die Rückkehr zu den Quellen, die die Vora.usset-
---

zung für das„Reformationswe1:k_ der .chri�tlichenJGr:che.:war, auf. lange_verzögert 
worden. 

Die Persönlichkeit1 U!!_l die si,ch Humanisten Fie künftige,Vertreter_ der Refor­
mation scharten

1 
war GeorgßElatin.19 Er hatte. mit.Trutvetter, Nikolaus Mar-:­

s�J_� und Hennig Goede in Erfurt studiert, wo.er„a:uch mit Mµtian .in Verbin­
dung gewesen war. 1502 begleitete er Marschalk nacli"W.itter1berg, ging wieder 

__ ,._,,v,_. .. �,,,-•. ·�"',- �.,,,..,·-·- • • .,., ·.-• ' 

19 Irmgard Höß: Georg Spalatin, 1484-1545. Ein Leben in der Zeit des Humanismus und 

der Reformation. Weimar 1956. 
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nach Erfurt und später nach Georgenthal, kehrte �508 __ nach Wittenbecffi zurück 
und übernahm die Stellung eines Erziehers bei dem Neffen Friedrichs des Wei­
sen, dem künftigen Kurfürsten Johann Friedrich. Friedrich beschäftigte ihn auch 
als Übersetzer, Sammler historischen Materials, Bibliothekar und überhaupt als 
Ratgeber. Er verließ niemals die Dienste Friedrichs, und seine bedeutungsvollste 
Rolle erfüllte er als Vermittler zwischen seinem vorsichtigen Fürsten und seinem 
Freunde Martin Luther. Er war ein fähiger Historiker und verfaßte ein Leben 
Friedrichs des Weisen. In diesen_"Zeitabschnitt fällt auch die.Tatigkeit..Jqhann 
�a.i:!gs_�!!-���-����e!:.!?��g-��-��J_y�_r_s.it.� _�1- der sich für das Studium der_grj�<P.!�.9:1�!1: 
Sprache einsetzte; vo_n i_bm _lernte Luther das Wesentliche 9ieser Sprache. 

In den mehr als dreißig Jahren, die Luther in Wittenberg verbrachte, gab 
Luther niemals eine.Vorlesung, die nicht die Bibel zum Gegenstand hatte;· damit 
war die ursprüngliche Absicht eines Lehrstuhls Lectura in Biblia verwirklicht. 
�ut��r, __ s!Ützte _ sich größtenteils __ auf _humanistische Übersetzung_en und stellte, 
zumindest am Anfang seiner Lehrtätigkeit, humanistische Auslegung neben die 
scholastische. Vor dem Erscheinen des Neuen Testamentes von Erasmus verwen­
dete er die Texte von Faber Stapulensis und von Reuchlin. Im Zusammenhang 
mit der Reuchlinkontroverse war Luther mit Spalatin in Verbindung gekom­
men, und aus dieser Begegnung erwuchs eine lebenslange Freundschaft. Damals 
veröffentlichte Lang einige Arbeiten, in denen er öffentlich die Scholastik an­
griff, besonders diejenigen, die Ockham Hieronymus vorzogen und Scotus 
Augustin. Es ist bedeutsam, daß Lang den Scholastikern nicht die Klassiker der 
Antike entgegenstellte, sondern die hervorragendsten Vertreter des frühen 
Christentums. 

Luthers Bibelauslegung von 1516 stand wahrscheinlich stärker unter dem Ein­
fluß der Erasmusausgabe des Neuen Testaments als irgendeinem andern Werk. 
Einer der Punkte, in dem Luther nicht mit Erasmus übereinstimmte, schon zu 
einem so frühen Zeitpunkt, war, ob die Kenntnis des Griechischen das Verstehen 
der Bibel fördern konnte. Das Anliegen des Erasmus war ein philologisch fun­
dierter Text und nicht theologische Auslegung. Für Luther blieb der »wahre 
Glaube« Voraussetzung für alle Bibelkenntnis. Luther verwendete die Methode 
des Erasmus nur zum Zweck des theologischen Verstehens, das klassische Alter­
tum bedeutete ihm wenig, da er hier keine Verbindung zur theologia crucis sah. 

Wahrend Luther so innerhalb weniger Jahre seine Vorstellung von der wah­
ren christlichen Religion entwickelte, änderte sich unter dem Einfluß seiner fas­
zinierenden und gewaltigen Persönlichkeit die geistige Situation der Universität. 



Hatten die beiden einander gegenüberstehenden Kräfte, Humanismus und Scho­
lastik, eine Art Gleichgewicht erreicht, so war jetzt kein Platz mehr für beide. 
Sie gingen auf in der Reformation des Christentums, wie Luther und seine An­
hänger sie verstanden. Es gelang Luther, die Mitglieder der Theologischen Fa­
kultät einen nach dem anderen zu gewinnen, unter ihnen Karlstadt und Arnsdorf. 
Die Grundlage für die allgemeine Universitätsreform von 1518 war gelegt. 

Der Humanismus hatte niemals eine Möglichkeit zur vollen Entwicklung an 
der Wittenberger Universität, da mit Luthers Auftreten eine neue Bewegung 
einsetzte. Im Zug des sich entfaltenden Reformationswerkes entfremdete Lu­
ther .fast jeden Humanisten mit Ausnahme Melanchthons. Viele Versuche wur­
den unternommen, auch Melanchthon von Luther zu entfremden. Die Humani­
sten waren sich der Kluft, die sie von Luther trennten, wohl bewußt und 
beobachteten sorgenvoll, wie ihre Sache unter der Wucht der Reformation be­
graben wurde. Luther hatte von Scholastik und Humanismus gelernt, aber der 
Reformator war zu den Ergebnissen seines Denkens und Glaubens durch seine 
neue Exegese und Hermeneutik der Schrift gekommen, und Melanchthons Hu­
manismus erlag Luthers Christentum. 

V 

In seinem direkten Einfluß auf ·das Druckereiwesen, die Bibliothekssammlung 
und in den Werkstätten der Maler und Architekten fand der Humanismus in 
Wittenberg seine bedeutendste Aufgabe. 

Schon innerhalb der ersten Jahre nach der Gründung der Universität kamen 
fünf Drucker nach Wittenberg.20 Vier blieben ·nur eine kurze Zeit; der fünfte, 
Johann Rhau-Grunenberg, blieb und begründete seinen Ruhm als erster Drucker 
der Werke Luthers. Nur eine der fünf Pressen druckte Werke in der scholasti­
schen Tradition - Wolfgang Stöckels Druckerei. Er blieb nur wenige Monate in 
Wittenberg im Jahre 1504; die von ihm gedruckten Werke fanden wenig In­
teresse bei Studenten und Fakultät. 

Die anderen Drucker, Nikolaus Marschalk, der bereits erwähnt wurde, Her­
mann Trebelius, einer von Marschalks Schülern und Gesellen, und Symphorian 
Reinhard, der Drucker des berühmten » Wittemberger Heiligthumsbuch«, für 
das Cranach die Holzschnitte entworfen hatte, förderten die humanistische Be-

20 Gustav Bauch: Wolfgang Schenk und Nikolaus Marschalk. Centralblatt für Bibliotheks­

wesen 12 (1895), 354-409; Maria Großmann: Wittenberger Drucke von 1502 bis 1517. 

Das Antiquariat 17 (1964), 153-157; 19 (1966), 220-226. 
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wegung. Sie druckten viele Werke klassischer Autoren, Werke klassisch mytho­
logischen Inhalts, griechische Grammatiken und Schriften, in denen das neu er­
weckte deutsche Nationalgefühl zum Ausdruck kam. Sie brachten Werke der für 
die neue Bewegung interessierten Wittenberger Professoren. Friedrich der Weise 
nahm großen Anteil an den Plänen der Drucker und wies häufig darauf hin, daß 
solche Werke von ihren Pressen kommen sollten, die die Studien der Universi­
tät fördern würden. 

Grunenberg kam 1508 nach Wittenberg, dem Jahre, als auch Luther zum 
erstenmal kam und als die neuen Universitätsordnungen in Kraft traten. Für 
einige Zeit war seine Presse im Augustinerkloster untergebracht. Wie schon 
Marschalk und Trebelius druckte er während dieser Jahre humanistische Werke. 
Von 15 I 7 an druckte er zwei Werke Luthers, beide auf Deutsch. Seine früheren 
Drucke waren alle auf Griechisch oder Latein für das gelehrte Publikum be­
stimmt. Luthers Anliegen war, das Volk in dessen eigener Sprache anzureden. 
Für Rhau-Grunenberg erstand damit eine gigantische Aufgabe: der Reforma­
tion das gedruckte Wort zu liefern. Der Einfluß des Humanismus und der neuen 
Erkenntnis spiegeln sich lebendig in der Buchproduktion der Wittenberger Druk­
ker wider. Ihrerseits steuerten diese Schriften zur Verbreitung der neuen Bewe­
gung bei. 

1512 gründete Friedrich der Weise die Universitätsbibliothek;21 seine Samm­
lertätigkeit geht bereits auf frühere Jahre zurück, tatsächlich auf seine Reise in 
das Heilige Land 1493. Auch ist es gewiß, daß er Bücher vor 1512 kaufte, die für 
eine künftige Universitätsbibliothek bestimmt waren. Die Mehrzahl der Bücher 
aus diesen frühen Jahren sind Werke, die ihm von Gelehrten und Humanisten 
gewidmet waren. Dazu gehören Werke von Petrus von Ravenna, Christoph 
Scheurl und Johann Kitzscher. Von besonderer Bedeutung ist, daß Conrad Celtis 
ihm seine erste Veröffentlichung widmete, die »Ars Versificandi«, und auch 
seine Ausgabe der Werke Roswithas, die durch Holzschnitte aus Dürers Werk­
statt bereichert war. Von Interesse sind Hans von Hermanngrüns Somnium 
und auch Jacob Wimphelings Ausgabe von Lupold von Bebenburgs »De Iuris 
et translatione imperii«, Werke in denen ein neues deutsches Nationalgefühl 
sich geltend machte. 1513 widmete Reuchlin Friedrich seine Übertragung eines 

21 Ernst Hildebrandt: Die kurfürstliche Schloß- und Universitätsbibliothek zu 'Wittenberg, 
1512-1547. Zeitschrift für Buchkunde 2 (192.5), 2.4-42., 109-129. 157-188; Ernest G. 
Schwiebert: Remnants of a Reformation Library. Thc Library Quarterly 10 (Chicago 

1940), 494-53 I. 



griechischen »Leben Constantins«. Friedrich der Weise war schon früher mit 
Aldus Manutius in Verbindung getreten; ein Brief von Christoph Scheurl be­
richtet von Friedrichs Versuch, die Bibliothek des Regiomontanus zu erwerben. 

In Spalatin, der 15II nach Wittenberg zog, erkannte Friedrich der Weise den 
Mann, der seine Privatbibliothek in eine Universitätsbibliothek umzuwandeln 
vermöchte; 151 2 wurde er zum Bibliothekar der Universität ernannt. Spalatin 
brachte wertvolle Erfahrungen mit; er war für die Bibliothek des Klosters 
Georgenthal verantwortlich gewesen, hatte mit Aldus Manutius in Verbindung 
gestanden und kannte die Leipziger Buchmessen und die Erfurter Buchhändler. 
In einem Brief an Aldus kündigte Friedrich seine Absicht an, seine Bibliothek 
der Universität zur Verfügung zu stellen, um den Gelehrten seiner und künf­
tiger Zeit zu dienen. Der Briefwechsel zwischen Spalatin und Aldus war intensiv 
und viele Aldinen kamen über die Alpen nach Wittenberg. 

Wir besitzen Rechnungen für Bücherankäufe aus den Jahren 1512-1513, und 
einige Kategorien zeichnen sich klar ab. Von 153 Büchern sind 18 von klassi­
schen Autoren, 2 3 von Humanisten verfaßt; 2 5 sind Bibeln oder Bibelkommen­
tare und 13 sind Werke der Kirchenväter; r 4 sind Werke scholastischen Inhalts.22 

Friedensburg in seiner Geschichte der Universität Wittenberg hat diese An­
schaffungspolitik als die wahre humanistische Grundlage der Bibliothek bezeich­
net. Noch weitere Rechnungen und Briefe bezeugen Friedrichs und Spalatins 
fast ausschließliches Interesse an humanistischen Werken. So erwähnt Spalatin 
Erasmus gegenüber stolz, daß die Universitätsbibliothek alle seine Werke besitze. 

Zu den Benutzern der Bibliothek gehörte auch Martin Luther, und in seiner i­
Korrespondenz_ mit Spalatin ist oft Bezug auf seine Ausleihe von Werken genom­
men. Später hat Luther in seiner Schrift »An die Ratsherrn aller Städte deutschen 
Landes«23 seine Erfahrungen mit der Bibliothek in Wittenberg und besonders 
die dortige Anschaffungspolitik zur Grundlage seines Plans für eine Bibliothek, 
die dem Reformationswerk dienen soll, verwertet: die Bücher, die nötig sind, 
sollen mit großer Sorgfalt und mit dem Rat der Gelehrten ausgewählt werden; 
an erster Stelle steht die Bibel auf Lateinisch, Griechisch, Hebräisch und Deutsch. 
Bücher, die Sprachstudien fördern, Bücher von Dichtern und Rednern, gleich­
gültig ob die Autoren Christen oder Heiden wären, sollten ebenso angeschafft 

22 Georg Buchwald: Archivalische Mittheilungen über Bücherbezüge der kurfürstlichen Biblio­

thek und Georg Spalatins in Wittenberg. Archiv für Geschichte des Deutschen Buchhandels 
18 (1896), 7-15. 

23 WA 15, 9-53. 



werden wie Werke auf dem Gebiete der Kunst, Wissenschaft, Medizin und des 
Rechtes. Er schloß diese Liste mit einer besonderen Bitte, Chroniken und andere 
historische Werke, die die deutsche Geschichte zum Gegenstand haben, mit auf­
zunehmen. Man kann nicht übersehen, wie sehr das Anschaffungsprogramm der 
Universitätsbibliothek Wittenberg mit Luthers späteren Empfehlungen an die 
Ratsherren übereinstimmt. 

Seit ihrem Anfang war die Universitätsbibliothek ein Stützpunkt für den 
Humanismus. Bücher der Humanisten, Geschenke für den Kurfürsten, ström­
ten herein. Je mehr die Bibliothek eine Arbeitsstätte für Studenten und Gelehrte 
wurde, um so zahlreicher wurden die Werke der Humanisten, der Klassiker und 
der Kirchenväter gesammelt. Luthers eigene Aussagen bezeugen, daß eine solche 
Bibliothek das geeigneteste Werkzeug für die neue Bewegung sei. 

Schon in den Anfängen seiner Regierung zeigte Friedrich der Weise ein reges 
Interesse an den visuellen Künsten, Architektur, Malerei, Buchillustration und 
alle damit verbundenen Fertigkeiten.24 In seinem Schloß in Lochau hatte er an 
die Wand seines Schlafzimmers den Spruch geschrieben: »dir ist dein Sparta zu­
getheilt worden, das schmücke!«25 Der Kurfürst war der einzige Fürst, der 

·tt Albrecht Dürer dreißig Jahre lang große Aufträge übertrug. Lukas Cranach
wurde sein Hofmaler, und die Dokumente zeigen, daß er Werke von Jacopo
de' Barbari, Michael Wolgemut, Hans Burgkmair, Tilman Riemenschneider, 
Peter Vischer des Älteren bestellte, eine Liste, zu der noch viele andere Namen 
hinzugefügt werden könnten. 

Nur das bedeutendste Gebäude soll hier erwähnt werden.26 Das alte Schloß der 
Askanier in Wittenberg wurde abgetragen, und ein neues Schloß mit einer 
Schloßkirche wurde errichtet. Der Bau war 1499 vollendet unter der Leitung 
des Architekten Konrad Pflüger, dem hervorragendsten Schüler Arnolds von 
Westfalen. Er gehörte zu den führenden Erbauern der obersächsischen Hallen­
kirchen. Wie aus den Holzschnitten in Lukas Cranachs » Wittemberger Heilig­
thumsbuch« zu ersehen ist, waren die Gebäude einfach in ihrer Außengestaltung. 

11503 wurde die Schloßkirche zur Universitätskirche, und es war an der Tür 
dieser Kirche, wo Luther seine 95 Thesen anschlug. Das Innere der Kirche muß 

24 Robert Bruck: Friedrich der Weise als Förderer der Kunst. Straßburg 1903. = Studien

zur deutschen Kunstgeschichte 45; Cornelius Gurlitt: Die Kunst unter Kurfürst Friedrich 

dem Weisen. Dresden 1897. = Archivalische Forschungen 2. 

25 Johann Gottfried Schadow: Wittenbergs Denkmäler der Bildnerei, Baukunst und Malerei 

mit historischen und artistischen Erläuterungen. Wittenberg 1825, 48. 

26 Julius Köstlin: Friedrich der Weise und die Schloßkirche zu Wittenberg. Wittenberg 1892. 
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wundervoll ausgestattet gewesen sein. Friedrich scheute keinerlei Ausgabe, um 
sich die Mitarbeit großer Künstler zu sichern; er gab Aufträge an holländische 
und italienische Maler, zog deutsche Bildhauer und Maler heran, darunter Dürer, 
Cranach und Peter Vischer. Nur wenig ist heute von dem ursprünglichen Innern 
der Kirche vorhanden: die Gräber Luthers und Melanchthons und die Alabaster­
statuen von Friedrich dem Weisen und Herzog Johann. Die Architektur war 
in nur geringem Maße von der italienischen Renaissance beeinflußt; es war ein 
einheimischer, fast lokaler Stil, der sich in der obersächsischen Schule von Arnold 
von Westfalen und Konrad Pflüger entwickelt hatte. 

Bei den vielen Bauunternehmungen Friedrichs des Weisen wurden natürlich 
unzählige Holzschneider, Steinmetze, Goldschmiede und Graveure beschäftigt. 
Friedrichs Hauptinteresse aber galt der Malerei. Ein Fürst, der das Genie Dürers 
früher als die meisten andern erkannte ( er übertrug ihm in 1496 das Altarge­
mälde für die Schloßkirche), dem es gelang, Lukas Cranach nach Wittenberg als 
Hofmaler heranzuziehen, und der den venezianischen Maler Jacopo de' Barbari 
lange Zeit in Wittenberg beschäftigte, kann nur mit Deutschlands vorherrschen­
den Mäzenen dieser Periode, Kaiser Maximilian und Kardinal Albrecht von Bran­
denburg, verglichen werden. 

Lukas Cranach, der Maler der deutschen Refonnation, war bereits 1505 nach 
Wittenberg gekommen, und er blieb in sächsischen Diensten bis zu seinem Tode 
1553. Viele seiner Altarbilder sind bis heute erhalten geblieben, darunter der 
berühmte Reformationsaltar von 1547 in der Wittenberger Stadtkirche. Cranach 
war der Freund vieler Wittenberger Humanisten und war von Anfang an ein 
Anhänger Luthers und der Reformen, die er vertrat. Unser Lutherbild verdan­
ken wir den vielen Porträts, die Cranach von ihm machte. 

Dürer und Cranach haben uns auch die wichtigsten Bildnisse Friedrichs des 
Weisen gegeben. Dürer hat wahrscheinlich das erste vielbekannte Porträt von 
ihm 1496 gemalt und auch das letzte von 1524. Cranach hinterließ auch mehrere 
Porträts von ihm. Peter Vischer der Jüngere ist der Künstler, der für das Grab 
Friedrichs die prachtvolle Bronzeplatte anfertigte. Vielleicht kann man sagen, 
daß in kaum einer anderen Sphäre des Kulturlebens sich der Einfluß des Huma­
nismus stärker auswirkte als in den bildenden Künsten. 

17 Georg Spalatin: Friedrichs des Weisen Leben und Zeitgeschichte. Hrsg. von Christian 
Gotth. Neudecker und Ludwig Preller. Jena 185r, 74 f. = Georg Spalatins historischer 

Nachlaß und Briefe r. 



VI 

Es wurde hier versucht, einige der humanistischen Züge im Leben Wittenbergs 
vor der Reformation zu skizzieren. Sicherlich waren auch andere geistige Kräfte 
am Werk, die eine Untersuchung verdienen; sie waren aber nicht Ziel dieser 
Arbeit. 

In den Jahren vor 1517 war es die Wiederentdeckung des frühen Christen­
tums, wie Luther es auffaßte, mehr als die Wiederentdeckung der Antike, die 
das Hauptanliegen Wittenbergs wurde. In diesem Bemühen leistete der Huma­
nismus entscheidende Hilfe; er wurde zu einer wichtigen Kraft, die den Boden 
für die Aufnahme von Luthers Reformation vorbereitete. Der Humanismus hat 
die Scholastik untergraben und so geholfen, den Übergang zum Protestantismus 
einzuleiten. 

Friedrich der Weise war in weitem Maße verantwortlich für die Stellung, die 
der Humanismus im Leben Wittenbergs einnahm. Melanchthons Epitaph für 
Friedrich ist ein treffender Tribut für diesen großen Fürsten »Die Elbe wirdet 
eher wiederum zurück in Böhem fließen, daher sie ins Land zu Sachsen fleußt, 
denn das Lob, Ruhm und Preis deiner hohen Tugend und Verdienst, Herzog 
Fridrich, unter deinen Landen und Leuten vergehe ... Andere kriegen mit dem 
Schwerd, du aber kriegest mit Vernunft und Verstand ... Du hast Handlung 
und Künste des Friedens in Städten gepflanzt und erhoben. Du bist der einige 
gewest, der die Sprachen und freie Künste, zu unsern Zeiten zuvor verachtet, 
wiederum ehrlich und rühmlich gemacht, hast auch die Hochgelahrten reichlich 
und ehrlich besoldet. Denn du hast zum ersten angefangen, aufgericht und er­
hoben die christliche löbliche Universität zu Wittenberg, damit sie die rechte 
Weise gebe, christlich und recht zu leben. An diesem Ort und in dieser Stadt 
Wittenberg ist das liebe, heilige, tröstliche, rein und lauter Evangelion wie­
derum herfürkommen ... «21 Dies ist Melanchthons Huldigung auf Friedrich, von 
ihm, der selber als Humanist erzogen war und der dann versuchte, Humanismus 
und Christentum in einer neuen Philosophie des Lebens zu vereinen. 

Es ist wahr, daß die Anfänge der Reformation in Wittenberg das vorherge­
hende humanistische Zwischenspiel überschatteten. Doch war diese Phase in der 
Geschichte Wittenbergs, die hier geprüft wurde, an sich lebensvoll, farbig und 
interessant genug. 

Dieser Beitrag ist eine Umarbeitung eines Vortrages, der auf Englisch auf der Tagung der 

American Society of Church History in Boston im Dezember 1970 gehalten wurde. 
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